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Natur entwickelt sich nach eigenen Gesetzen. Anders als die Archi­
tektur sind Bäume und Pflanzen in ständiger Bewegung. Als die Na­
tionalgalerie Mitte der 90er Jahre unter Denkmalschutz gestellt wur­
de, umfasste der auch den Tiefgarten. Die Bepflanzung hatte sich 
im Verhältnis zum Bestandsplan von 1967/68 stark verändert, als 2013 
das Büro Topos unter der Leitung von Bettina Bergande mit der Sa­
nierung betraut wurde. Das Wurzelwerk der Bäume hatte sich eigene 
Wege gebahnt und Steinplatten angehoben, die Unterpflanzung 
war im Zuge der Gartenpflege zu kugeligen Geometrien hochgewach­
sen. Die Instandsetzung des Skulpturengartens und der Gartenan­
lagen erwies sich als heikles Unterfangen – Mies’ strenge Architek­
tur lebt vom Gegensatz zum genau kalkulierten Grün.  KG
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Ute Zscharnt dokumentier-
te den Skulpturengarten 
unmittelbar vor seiner Sa-
nierung. Gut sichtbar sind 
die räumlichen Bezüge der 
Bepflanzung auch nach 
außen, zu den Bäumen jen-
seits der Umfassungs-
mauern. 
Fotos: Ute Zscharnt 

Lapidarer Titel des Baublatts 
A29: Hof mit Details
Bleistift auf Transparentpa-
pier, 81,3 x 1 1 1,8 cm. Mies  
van der Rohe Archive, Invnr.: 
R6204.34. © 2021. Digital 
image, The Museum of Mo-
dern Art, New York/Scala, 
Florence

Der Tiefgarten 
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Die Verwerfungen der 
Steinplatten durch die 
Flachwurzler, Gledit- 
schiene und Silberahor- 
ne führten schon vor  
Jahren zur Schließung  
des Tiefgartens für  
das Publikum.  
Kleines Foto: Jürgen  
Liehr/ Büro Topos;  
Foto vor der Renaturie-
rung: Jürgen Liehr

Wo setzt die Instandsetzung bei einer denk­
malgeschützten Gartenanlage an? Ist es  
richtig, 50 Jahre grünes Wachstum in den  
Ursprungszustand zurückzuschneiden?  
Die Autorin, selbst Architektin, macht sich  
Gedanken über das sinnvolle Maß.

Rechts: Die neue Bepflan-
zung ist karg und braucht 
Zeit. Blick vom Ausstel-
lungsgeschoss auf einen 
der Pflanzhügel des Gar-
tens  
Foto vom März 2021:  
Marcus Ebener  

Text Imke Woelk
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„So hat jedes Material seine spezifischen Eigen-
schaften, welche wir verstehen müssen, wenn 
wir uns seiner bedienen wollen“. 1 – „Ist Natur für 
Sie auch ein Material?“, hätte ich den Architek-
ten gern gefragt, der 1968 zum letzten Mal in Ber-
lin war, um dort auch über die Pflanzungen zu 
sprechen. Als ich vor wenigen Wochen die abge-
schlossenen Instandsetzungsmaßnahmen der 
Neuen Nationalgalerie besichtigte, fand sich nir-
gendwo, auch nicht auf den großzügigen Außen-
terrassen, die kleinste Bemoosung. Der Bau 
wirkte in seiner strengen Geometrie, seiner ske-
letthaften Entkleidung noch abstrakter, als er 
es ohnehin immer schon war. Granit, Stahl, Glas, 
scheinbar alterslos. Ein fast theoretischer Raum, 
der sich nun wieder seiner Umwelt aussetzt.

Beim Tiefgarten angekommen, erschrak ich, 
denn er war leer. Ich erfuhr, dass seine Vegeta
tion als krank, fehlwüchsig oder wilde Selbstaus-
saat diagnostiziert worden war und auch Scha-
den an der Bausubstanz angerichtet hatte. Das 
Landschaftsplanungsbüro Topos hatte sich 
über Jahre mit Sachkenntnis und Leidenschaft 
um jede Pflanze gekümmert, um jeden Baum ge-
kämpft, und Lösungen für den Garten erarbeitet. 
Welchen Zwängen waren sie dabei ausgesetzt? 
Was für ein Spagat war notwendig, um zwischen 
Miesianern und Naturaktivisten, zwischen Denk-
malpfegerichtlinien und den ewigen Gesetzen der 
Natur zu vermitteln? Als 1995 die Neue National-
galerie unter Denkmalschutz gestellt wurde, be-
traf dies auch den Skulpturengarten. Diesen 
tiefliegenden, pflanzenbevölkerten Hofraum, der 
sich dem Ausstellungsbereich gegenüberstellt 
und ihn gleichzeitig entgrenzt. Ein faszinierender 

Verhältnis von Natur und Architektur: „Auch die 
Natur sollte ihr eigenes Leben leben“. 2  Darüber, 
wie ein korrodierendes Stahlprofil oder eine ge-
brochene Granitplatte zu behandeln ist, konnte 
man sich bei der Instandsetzung einigen. Die mi-
nimal-invasive Konzeption des Büros David Chip-
perfield überzeugt. Aber was macht man mit ei-
nem eigentümlich beschnittenen Strauch, dem 
hinzugekommenen Mistelgewächs, den Abwei-
chungen von der ursprünglichen Bepflanzung, 
überhaupt mit einem sich an den Ort angepass-
ten Lebensraum? Das Wurzelwerk eines Silber-
ahorns beispielsweise hatte den Granitboden 
des Tiefgartens in eine Topographie verwandel-
te. Seine Begehung stellte nach gültigen Sicher-
heitsregelungen eine Gefahr dar.

Müssen wir Menschen alles betreten dürfen? 
Und wenn ja, warum kann es uns nicht zuge-
standen werden, dabei über unebenen Grund zu 
gehen? Was hätte es wohl für diesen ikonogra-
phischen Bau bedeutet, wenn ein weitaus groß-
zügigerer Teil der Granitplatten im Garten weg-
gelassen, ausgedehnte Durchwurzelungsräume 
geschaffen worden wären, um den dort vor
gefundenen Lebensraum minimal-invasiv zu be-
wahren? Könnte nicht hier eine interessante Er-
zählung beginnen, ein Aufhänger für kommende 
künstlerische Auseinandersetzungen?

Beim Begehen des Ausstellungsgeschosses 
sah ich auf einem Stapel noch nicht montierter 
Paneele eine technische Zeichnung liegen. Sie 
zeigte eine extrem komplexe Leitungsführung, 
unvermeidbar und notwendig, um Kunst entspre-
chend der international geltenden Standards 
ausstellen zu können. Ist hier das Wurzelwerk 
zu finden, auf das man sich an anderer Stelle 
getraute zu verzichten? Was wäre passiert, wenn 
im Hauptausstellungsgeschoss künstlerische 
Arbeiten präsentierbar geworden wären, die Tem-
peratur-, Feuchtigkeits- und Lichtschwankun-
gen tolerierten? Werkgruppen Raum fänden, die 
altern und vergehen dürften? Wenn das Motto 
gegolten hätte: So etwas geht nur in der Neuen 
Nationalgalerie in Berlin. Sollten wir nicht in ei-
ner Zeit, wo menschliche Lebensform wieder mit 
der des Ökosystems in Einklang zu bringen ist, 
darüber nachdenken, welche Chancen auch in 
den Bauten der Architekturgeschichte liegen? – 
Wachsen wir über uns hinaus.

Ort, der mit seinen hohen Umgebungsmauern in 
die allegorischen Interpretationen eines Hortus 
Conclusus vorzudringen vermag.

Ich hatte den Garten noch gut in Erinnerung, 
mit seinem wilden Wein, den eigentümlichen 
Formen der Büsche und dem laubgrüngefärbten 
Licht. Ein Ort der Freude und der Kontemplation, 
weder Innen- noch Außenraum, dessen Identität 
mit den Bildern des Paradieses spielte. Was war 
in diesem Garten nicht alles geschehen? Die gran-
diose Eröffnungsfeier 1968 mit Hunderten von 
Besuchern, die zwischen Skulpturen von Auguste 
Renoir und Gerhard Marcks tanzten, die Jazzfes
tivals der 1970er Jahre, der Auftritt von Keith Jar-
rett, Art Blakey, Karlheinz Stockhausen, die mu-
seumspädagogische Arbeit mit den Kindern an-
lässlich der Ausstellung von Georg Rickey. Gleich-
zeitig war er immer auch ein geschlossener Ort 
gewesen, der im Geist zu betreten war. Ein Bild, 
mit dem Mies durch das Weglassen einer Wand 
den Ausstellungsraum öffnete.

Es will mich nicht recht überzeugen, dass hier 
ein sich über Jahrzehnte entwickeltes Biotop 
aus interagierenden Pflanzen und Kleintieren zu 
negieren war. Darf man dieses denkmalpflege-
risch abgesicherte Vorgehen auch missbilligen, 
sich unwohlfühlen, dass hier ein Garten einge-
froren, in der Zeit zurückgesetzt wurde? In einem 
Interview, dass Christian Norberg-Schulz 1958 
mit Mies van der Rohe führte, sagte dieser zum 

1  Mies van der Rohe, Ludwig: Antrittsrede als Direktor der 
Architekturabteilung am Armour Institute of Technology, 
1938 

2  Mies van der Rohe, Ludwig: Interview mit Christian Nor-
berg-Schulz, 1958, in: Neumeyer, Fritz: Mies van der Rohe. 
Das kunstlose Wort. Berlin 1986, S. 405
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